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Dr. Hans Simon. Halle- Saale.Hanptichriftleiter:

Ruſſiſche Erklärungen
Nachdem Staatsſekretär von Kühlmann mit Zuſtim-

mung der Verſammlung erklärt halte, daß dieſe Präli-
minarfrage vorerſt zwiſchen den Delegationen der Verbün-
deten beraten werden würde und ihre weitere Erörterung
im Plenum vrorbehalten bleibe, ergriff der erſte Delegierte
der ruſſiſchen Telegation, Herr Trotzk i das Wort und er
klärte einleilend, er halte es für notwendig, vorerſt ein
Mißverſtändnis zu beſeitigen, das ſich in die
Verhandlungen eingeſchlichen habe. Die ruſſiſche Dele-
gation ſtelle feſt, daß das offizielle in deutſchen
Zeitungen veröffentlichte Protokoll der
Sitzung vom 27. Dezember 1917 in dem Teil, in welchem
die Rede des Vorſitzenden der ruſſiſchen Delegation wieder-
gegeben worden ſei, dem entſpreche, was ſich in dieſer
Sitzung ereignet habe. Was das der ruſſiſchen Delega ion
gänzlich unbekannte, wirkliche oder fiktive Tele
gramm der Petersburger Telegraphen-agentur anbelange, auf welches ſich die deutſche Preſſe
und der Staatsſekretär von Kühlmann berufen hätten, ſo

müſſe die ruſſiſche Delegation hierüber zunächſt Erkundi-
gungen einziehen.

Herr Trotzki gab dann ſeinem Bed'auern Ansdruck,
daß dieſes Mißverſtändnis, das in keinem Zuſammenhange
mit den Arbeiten der Delegafion ſtehe, cingetreten ſei. Was
den von den mili äriſchen Vertretern der drei anderen Dele-
gationen unterſtützten Proteſt des Generals Hoff
mann gegen Artikel in der Preſſe, Funkſprüche, Aufrufe
uſw. betreffe, ſo müſſe er erklären daß weder die Bedin
gungen des Waffenſtillſtandes noch der Charakter der Frie-
densver handlungen die Freiheit der Preſſe und des Wortes

ging Herr
Trotzki auf den Jnholt der von den Vorſitzenden der deut
ſchen und öſterreichiſch- ungariſchen Delegation abgegebenen
Erklärungen ein und führte ans:

„Fürs erſte beſtätigen wir, daß wir im vollen Einver-
nehmen mit dem vorher gefaßten Beſchluß die Friedensverhand
lungen weiter führen wollen, ganz abgeſehen davon, ob ſich die
Mächte der Entente anſchlichen oder nicht. Wir nehmen die
Erklärung der Delegationen des Vierbundes zur Kenntnis, daß
die Grundlagen des allgemeinen Friedens, die
in ihrer Deklaration vom 25. Dezember formu-liert waren, jetzt hin fällig werden, da die Länder
der Entente während der zehntätiten Friſt ſich den Friedens
ver handlungen nicht angeſch'oſſen haben. Wir unſererſeits
halten an den von uns proklamierten Grundſätzen des demo
Iratiſchen Frieens feſt. Was den ruſſiſchen Vorſchlag auf Ver
legung der weiteren Verhandlungen auf neutrales Gebiet anbe-
lange, ſo ſei diefer auf den Wunſch zurückzuführen, für beide
Seiten gleich günſtige Verhältniſſe herzuſtellen. Die öffent-
liche Meinung Rußlands nehme übrigens daran Anſtoß,
daß die ruſſiſche Delegetion Verhandlungen in einer von deut
ſchen Truppen beſehten Feſtung führe, zumal es ſich hier um das
Schickſal lebendiger Völker handele.

Die techniſchen Schwierigkeiten, welche des Verlegen der
Verhandlungen auf neutrales Gebiet mit ſich bringe, könne die
ruſſiſche Delergtion ebenſowenig gelten laſſen, wie die Furcht
vor Machen'chaften der Entente, gegen die ſich Rußland ſelbſt zu
ſchühen wiſſe. Unter Hinweis auf die von der maximaliſtiſchen
Regierung bisher konfequent befolgte Friedenspolitik und die von
ihr bewieſene Unabhängigkeit, bemerkte Herr Trotzki weiter, er
habe abſolut kein e Gründe anzunehmen, daß die Diplo
mati e der Entente auf neutralem Boden gegen den Frie-
den mit größerem Erfolge operieren könnte, als in Petersburg.
Gegenüber der vom Vorſitzenden der öſterreichiſchungariſchen
Delegation ausge'prochenen Befürchtung. die Regierungen Eng-
lands und Frankreichs könnten vor wie hinter den Kuliſſen ver
ſuchen, das Zuſtandekommen des Friedens zu verhindern, halte er
es für nötig zu erklären, daß die maximaliſtiſche Politik ohne
Kuliſſen auskomme, da dieſe Waffe der alten Dipſomatie durch
das ruſſiſche Volk zuſammen mit vieſen anderen Dinpen im ſieg
reichen Aufſtande des 25. Okkober abeeſchafft worden ſei.

Wenn alſo nach Anſicht der ruſſiſchen Delegation techniſche
und politiſche Umſtände das Schickſal des Friedens nicht unbe
dingt an BreſtLitowsk als Verhandlungsort' knüpften, ſo ver-
möge die ruſſiſche Telegation nicht an einem anderen, vom
Reichskanzler erwähnten Argument vorüberzugehen. Gemeint ſei
ſener Teil der Rede des Grafen Hertling, in der dieſer außer auf
das gute Recht und das loyale Gewiſſen auch guf die
Machtſtellung Deutſchlands hingewieſen habe. Die
ruſſiſche Delegation habe weder die Möglichkeit noch die Abſicht,
zu beſtreiten, daß ihr Land durch die Politik der bis vor kurzem
herrſchenden Klaſſen geſchwächt ſei; aber die Weltſtellung
eines Landes werde nicht nur durch den augenblicklichen Stand ſeines techniſchen Apvarates
beſtimmt, ſondern auch durch die ihm inne wohnenden Mög-
lichkeiten, wie ja auch die wirtſchaftliche Kraft Deutſchlands nicht
nur nach dem heutigen Stande ſeiner Verpflegungsmiftel be-
urteilt werden dürfe. Ebenſo wie die große Reformotion des
16. und die große Revolution des 13. Jahrhunderts die ſchaffen
den Kräfte des dentſchen und des franzöſiſchen Volkes zum Leben

habe, ſo ſeien durch die große Revolution in Rußland die
ffenden Kräfte des ruſſiſchen Volkes geweckt und entfaltet

Aber die ruſſiſche habe an die Spitze ihresec n die Leben Sbworden
„Frieden“ geſchrieben,

Sonnabend, 12. Januar
mTrohtis Antwort auf Kühlmann

Abendbericht des Großen Hauptquartier
Berlin, 11. Jan., abends.

Kriegsſchauplätzen nichts Neues.
(Amtlich.) Von den

Lathien, welche das ruſſiſche Volk den Völkern der Verbündeten
entgegenbringe, beſtärken es in dem Wunſche, den ſchleunigſten
Frieden, der auf der Verſtändigung der Völker begründet fein
werde, zu erreichen. Um den Mächten des Vierbundes den Vor
wand eines Abbruches der Friedensverhandlungen aus techniſchen
Gründen zu entziehen, nehme die ruſſiſche Delegation die For
derung an, in BreſtLitowsk zu bleiben. Sie bleibe in Breſt-
Litowsk, um keine Möglichkeit in dem Kampfe um den Frieden
unausgenutzt zu laſſen.

Jndem die ruſſiſche Delegation auf ihren Vorſchlag
wegen Verlegung der Verhandlungen auf neutralen Boden
verzichte, beantrage ſie zur Fortſetzung der Verhandlungen
überzugehen. Auf Vorſchlag des Vorſitzenden wurde dann
beſchloſſen. am Nachmittage zwiſchen den Delegationen
DTeu ſchlands und Oeſterreich-Ungarns einerſeits und Ruß-
lands andererſeits eine interne Beratung abzuhalten.

Die Kommiſſion zur Beratung der politiſchen
und territorialen Fragen

Breſt-Litowsk, 11. Januar. Jm Sinne des in der
geſtrigen Plenarſitzung gefaßten Beſchluſſes traten geſtern nach
mittag die Abordnungen der Delegationen Deutſchlands, Oeſter
reich Ungarns und Rußlands zu einer Veſprechung zuſammen.
Es wurde vereinbart daß die von der ruſſiſchen Delegation am
27. Dezember 1917 vorgeſchlagene Kommiſſion zur Be
ratung der politiſchen und territoriglen Fra
gen gebildet werden ſoll, und das parallel mit den Beratungen
Vorbe ſprechungen der Fachreferenten der ein
zelnen Delegationen über die Regelung der wirtſchaft
lichen und Reſtfragen ſtattzufinden hätten. Es wurde des
weiteren vereinbart, daß die erſterwähnte Kommiſſion am 11. Ja
nuar vormittags 10 Uhr ihre Beratungen beginnen ſollte.

Von deutſcher und öſterreichiſch ungariſcher Scite wurden
in die Kommiſſion entfandt: Die Vorſitzenden der beiden Dele-
gationen, je ein diplomatiſcher und militäriſcher Beigrordneter
und je zwei Sekretäre. Die ruſſiſche Delegation behjielt ſich die
Beſchlußfaſſung über die Zahl der in die Kommiſſion zu ent
ſendenden Mitglieder vor. Dieſe Kommiſſion hat ſich heute vor
mittag 10 Uhr konſtituiert und ihre Beratungen begonnen, die
um 1 Uhr nachmittags unterbrochen und um 146 Uhr fortgeſetzt
wurden.

t

Berlin, 12. Jan. Der Unterſtaatsſekretär im Ans-
wärtigen Amt von dem Busſche empfing geſtern abend nach
der Sitzung des Hauptausſchuſſes wieder die Parteifüthrer.
Dem „L. A.“ zufolge konnten Vorkommniſſe von beſonderer
Wichtigkeit nicht mitgeteilt werden, da die telephoni-
ſche Verbindung mit Breſt-Litowsk durchUnwetter zum Teil geſtört iſt

Berlin, 12. Jan. Nach der „Germania“ bringen uns die
Pläne der Ukrainer nicht unbeachtliche Fingerzeige für die
Löſung der Oſtfragen.

Anullierunn der ruſſiſchen Sfaatsſchuld
London, 11. Jan. (Reuter.) Der Petersburger Kor-

reſpondent des Mancheſter Guardian“ meldet vom
8. Januar, daß die Volkskommiſſare beabſichtigen, in den
nächſten Tagen ein TDekret zu erlaſſen, durch das die
ruſſiſche Nationalſchuld annulliert wird.
Der Korreſpondent erfährt, daß das Dekret folgende Ver
fügungen enthalten wird:

1. Alle Anleihen und Schulſdſcheine, die im Beſitze
von Auskländern im Auslande oder in Rußland ſind,
ſind ungältig.

2. Anleihen und Schatzſcheine im Beſitz ruſſiſcher Unter-
tanen, die mehr als 10 000 Rubel Kapital beſitzen, ſind
ungültig.

3. Anleihen und Schastzſcheine im Beſitz ruſſiſcher Unter
tanen, die ihr Kapital in ruſſiſchen Anleihen angelegt haben,
die 1000 Rubel nicht äberſchreiten, werden mit
5 Prozent vom Nominalwert verzinſt, denen, die 10 000 Rubel
haben, werden 3 Prozent ausgezahlt werden.

4. Arb eit er und Bauern, die ruſſiſche Anleihen der
Schatzſcheine im Werte von 100 Rubel beſiten, können ſie dem
Staate für 75 Prozent des Nominalweries verkaufen; die,
welche 600 Nubel beſitzen, für 70 Prozent

Die neue Nachricht von der Bekann gabe des Staats
bankerottes in Rusland iſt mit derſelben Vorſicht aufzu-
nehmen wie die früheren, ſo beſtimmt ſie diesmal äußerlich
auch auftcitt.

Eigene Gecſchäftsſtelle in Berlin und Berliner Schriftleitung
Bernburgerſtraße 30. Fernſprecher Amt Kurfürſt Nr. 6290.
:z: Verlag und Druck von Otto Thiele. Halle Saale.
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Die „Kriſis beigelegt?“
Eine Betrachtung zum Weſen des „Parlamentarismus“

Als nach dem Slurze des Reichskanzlers Dr. Michaelis
die der „Reichstagsmehrheit“ genehmen Männer mit der
Reichsleitung betraut wurden, ſuchten die Blätter der Mehr-
heitsparteien, indem ſie ſich der Genugtuung über den er-
fochtenen Sieg hingaben, zugleich die Bernhigung im Lande
zu verbreiten, daß nunmehr die „Kriſis beigeleg.“ ſei. Da-
bei ſind ſich die Urheber dieſer Darſtellungen vielleicht ſelbſt
im Stillen darüber klar geweſen, wie es jedenfalls jedem
nüchtern Urteilenden klar ſein muß, daß dieſe „Beilegung
der Kriſis“ erſt den Beginn einer weit ſchwereren, ja der
ſchwerſten inneren Kriſis bedeutet, den das deutſche Volk je
durchgemacht hat. Denn die Kriſis iſt „beigelegt“ durch den
vorläufigen Sieg des durchaus undeutſchen franzöſiſchen
Revolutionsideals“, wie Chamberlain dieſen Gedanken
nennt, durch die Umkehrung der Grundgedanken des
Staa es, aus denen durch den deutſcheſten Mann das heuſige
Deutſche Reich heraus erſchaffen iſt, durch Erſchütterung
der Grundfeſten des Bismarckſchen Verfaſſungsbaues.
Glaubt man denn wirklich, daß in Deutſchland 27 Jahre
nach dem Ausſcheiden Bismarcks aus dem Amte, 19 Jahre
nach ſeinem Tode nicht noch eine ſtarke kampfesmutige Ge-
folgſchaft dieſes Volkshelden lebt?, eine Gefolgſchaft, die
noch hente der Ueberzeugung iſt, daß die Grundlagen, auf
denen er ſein titaniſches Werk aufgerichtet, fortzubeſtehen
baben, damit dieſes Werk nicht falle? Welches ſind nun
dieſe Grundlagen, welches ſind die tragenden ſchöpferiſchen
Gedanken, die ſeinem Werke Leben und Kraft einblieſen?

Drei Gedanken wohl vor allem, die ſeinem geſamten
Denken und Schaffen Rückgrat und. Richtung geweſen ſind,
nämlich:

11. Beſtand hat nur das geſchichtlich Gewordene, aus
dem Boden der Geſchichte organiſch- notwendig Erwachſene.

2. Deutſcher Staa saufſaſſung entſpricht die kraftvolle
monarchiſche Anutorität, die wie ein Hauptpfeiler das geſamte
umfongreiche und vielgeſtaltete Gebände trägt und ſtützt.

Z. Das wohſverſtandene eigene deutſche Intereſſe hat
die Richtſchnur für jedes Handeln zu bilden, fremde Rück
ſich en kommen erſt dann in Frage, wenn ſie dieſem Intereſſe
entſprechen. Für Kosmopoliten ſei hinzugefügt, daß mit
der unbeirrten, zielbewußten Wahrung der eigenen Perſön-
lichkeit, des eigenen Volksweſens auch der Allgemeinheit,
der Menſchheit im Grunde am beſten gedient iſt.

Dieſe Grundgedanken der deutſchen Kraft und Einheit
wollen die jetzt bei uns am Ruder befindlichen „Mehrheits-
varteien“ umſtoßen. Und was wollen ſie an ihre Seelle
ſetzen? Unter dem Schlagworte, das ſozialiſtiſche im
Gegenſatz zu dem Prinzip des „Klaſſenſtaates“ zur Geltung
zu bringen, wollen ſie denjenigen Männern die wie auch
im Einzelnen immer geſonnen durch ihre Vorbildung ſo
wohl, wie durch das Vertrauen Seiner Majeſtät berufen
ſind, die Regierung des Landes zu führen, dieſe „Ne
gierung“, nämlich die für jedes „Regieren“ notwendige
Macht und Selbſtändigkeit gegenüber allen Parteien,
gegenüber dem ganzen Lande, für deſſen Wohl ſie ver
antwortlich, entwinden, d. h. ſie zu Strohpuppen herab-
drücken, die einer im Verborgenen wirkenden Macht zu ge
horchen haben; und dieſe Macht heißt „Parlament“, zu
deutſch „Volksvertretung“. Da es aber eine „Volksver-
tretung“ als einen abſoluten einheitlichen Machtfaktor, alſo
als die klare, unzweidentige Verkörvperung des Volkswillens
und der Volksmeinung, die ja freilich dann nur das Beſte
für ſich ſelbſt, für das „Volk“ wollen und wirken könnte,
da es eine ſolche einbeitliche Verkörperung niemals gibt und
geben wird, dieweil dieſe „Volksvertretung“ aus Menſchen
mi eigenen, ſich widerſtreitenden Meinungen und mit allen
Schwächen menſchlicher Natur beſteht, von denen das Macht
gelüſte noch immer eine der ſtärkſten und allgemeinſten iſt,
ſo iſt es klar, daß es innerbolb der Volksvertretung ſtets
eine Mehrheit, eine jeweilige Mochtpartei und innerhalb
dieſer wieder jeweils mwoßgebende Männer geben wird Wer
tegiert alſo künftig? Die „Regiernng“ nicht, denn ſie darf
nur tun und loſſen, was jene verborgene Macht befiehlt;
das „Volk“ auch nicht, denn „Volk“ iſt e'was tanſendfältiges,
das immer nur als Ganzes, nie in der Verkörperung
Einzelner ſein Weſen zum Ansdrucck bringt am wenigſten
aber, wenn dieſe Einzelne dann einen Teil der Volks
meinnng vertreten. Man weiß es nicht, wer regiert, nie
mand, weiß es: denn jene Macht wechſelt und ſchwankt und
verſchiebt ſich bald faſt unmerklich, bald unter großen Er
ſchütterungen herſiber, binüher, und die Mönner, die feweile
die Träcor jener Macht ſind ſind nicht ſtagtlich approbiert
nicht äußerlich gekennzeichnet, das Sijegel der Rerant
wortunva iſt iknen vicht vor Gott und Menſchen aufgeprägt,
Es ſind dunkle Größen, die den Staatskarren heute bierhin,
morgen dorthin lenken können und um ſo icher und
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rade das Weiſe an der Bismarckiſchen Verfaſſung, daß der
ſchwankenden und doch belebenden Partei und Meinungs-
geſtaltung des Parlaments der feſte Rückhalt der Regierung
entſprach, wie dem beweglichen Muskelſpiel das feſte
Knochengerüſt, an deſſen Anlehnung jene Kräfte ſich erſt
harmoniſch entfalten und auswirlen können; eine Re
gierung, die einerſeits auf die Stimmung im Parlamente
z hören genötigt da ihm ja eine mitbeſtimmende Rolle

Staatsleben zufiel ſich aus dem Für und Wider den
Extrakt der Erwägung für das Geſamtwohl des Vaterlandes
u ziehen in der Lage war, andererſeits imſtande war, ihrer
erantwortung vor Kaiſer und Reich gemäß nach ihrer freien

Ueberzeugung mit der Volksvertretung zu ver handeln
und auf ſie einzuwirken Dies fiele fort, da eben die
Regierung nicht mehr „Regierung“ im wahren Sinne wäre.

Was aber wäre gewonnen? Das bleibt das Geheimnis
der Mehrheitsparteien. Einwirkung des „Volkes“ auf die
Regierung? Ja, war denn eine ſolche ſoweit man von
ihr im ſtrengen Sinne überhaupt reden kann nicht ſchon
vorher vorhanden, da doch die Regierung gegen das Par
lament, d. h. nämlich ohne Geſetze auch bisher nicht auf die
Dauer regieren konnte? Nur mit dem Unterſchied, daß bis
her das ganze Volk in allen ſeinen Parteien und
Schichten zu Worte zu kommen und zum Erfolg des Ganzen
beizutragen in der Lage war, künftig jedoch nur die eine,
feweils am Ruder befindliche Partei, daß alſo eine dauernd
einſeitige Berückſichtigung völkiſcher Jntereſſen für Geſetz
gebung und Regierung maßgebend ſein wird. Oder glauben
die Anhänger der „Frankfurter Zeitung“ und des „Ber-
liner Tageblattes“, den bedeutendſten und verbreitetſten
Organen der neuen „Bewegung“, ernſtlich, das „Volkstum“
für ſich gepachtet zu haben? Es wirkt faſt komiſch, dies
feſtſtellen zu ſollen; noch dazu das „deutſche“! Welches
„Volk“ ſteht denn hinter dieſen Blättern, für die die
Männer der „Vaterlandspartei“, des „Bundes der Land-
wirte, und die „Alldentſchen“, alſo gerade die ausgeſprochen
deulſchvölkiſchen Jntereſſenvertretungen etwas verächtliches
haben? Jndeſſen ſpricht man prahleriſch und mit dema-
gogiſcher Heuchlermiene von einer Entwicklung zum
„Volksſtaate“. Als ob nicht ſchon jetzt das Volk in weiteſtem
Umfange, bis in die vaterſten Stellen an der Verwaltung
des Reiches teilnähmen, als wenn wir nicht die ausgepräg-
teſte „Selbſtverwaltung“ des Volkes hätten, als ob nicht in
jeder Gemeinde, jedem Kreiſe, jeder Provinz der Wille des
Volkes in ſtärkſtem Maße zum Ausdruck und zur einfluß-
reichſten Milwirkung käme daß dies noch unterſchiedlicher
bezüglich der einzelnen Schichten und Berufsarten geſchehen
könnte, ſei als eine den Grundſatz nicht berührende Einzel-
frage gern zugeſtanden als ob nicht ſchließlich gerade die-
jenigen Schichten des Volkes, die angeblich unter Zurück
ſetzung leiden, nämlich der Arbeiterſtand, in unſerem föde-

roliſtiſch- monarchiſchen Staate eine Berückſichtigung in der
umfangreichen und großzügigen Arbeiterſchutz- Geſetzgebung
gefunden, wie es merkwürdigerweiſe die „vorbildlichen“
Länder des Parlamentarismus noch nicht annähernd zu
wege gebracht v Aber das alles genügt ihnen nicht
bezw. ſie wollen es nicht ſehen; denn es kommt ihnen ja
gar nicht darauf an, daß was, wie geſagt, eine Utopie
das „Volk“ als ſolches herrſche, ſondern daß jene Minder-
heit im Volke herrſche, und zwar in oben gekennzeichneter
Weiſe auf dem Umwege durch das Parlament. Alle anderen
mehr oder weniger hochtrabenden Phraſen dienen nur
dazu, denjenigen, die dieſe eigennützigen Ziele durchſchauen
könnten, Sand in die Augen zu ſtreuen. So begründet man
dieſen „Anſpruch“ damit, daß eine ſolche Entwicklung „aus
dieſem Weltkriege, in dem eine ganze Nation um ihre
Exiſtenz ringt, mit Naturnot wendigkeit her-
vorgehen mußte“ („Frankf. Ztg.“ vom 13. Nov. 1917).
Wie? Hat denn nicht auch 1870/71 das ganze deutſche Volk
gegen den Erbfeind gekämpft und iſt nicht gerade aus dieſem
Volkekriege der heutige konſtitutionelle deutſche Bun
desſtaat hervorgegangen? Und waren nicht die Befreiungs-
kriege eine Volkserhebung von beiſpielloſer Größe, ohne daß
mit „Naturnotwendigkeit“ eine Parlamentsherr-
ſchaft daraus hervorging oder auch nur obgleich die
franzöſiſche Revolution doch bereits das „Jdeal“ hierzu her-
gab vom Volke gefordert wurde? Die deutſche Einig
keit wollte man ſchon damals und ein Mitbeſtimmungs-
recht des Volkes an ſeinen Geſchicken, nicht aber eine Herr
ſchaft der „Maſſen“ des Volkes über die Häupter ſeiner
angeſtammten Fürſten hinweg. Was iſt denn nun heute
nach dieſem und durch dieſen Weltkrieg das Beſondere, daß
einen Anſpruch auf die Herrſchaft des Volkes als ſolchen,
das heißt aber immer einer Oligarchie aus der Maſſe des
Volkes bedingte? War es nicht vielmehr das unerſchütter-
liche, ja blinde Vertrauen in die ſächliche und morali-
liſche Zuverläſſigkeit ſeiner Führer gipfelnd in der
liebenden Ebrfurcht vor dem oberſten Kriegsherrn was
allen drei Volkserhebungen dieſen hinreißenden Schwung
verlieh, der Führer, die, wenn die Not am größten, das
Volk zum Siege führen werden, wie einſt ſchon Arminius,
der Erretter Germaniens? War es nicht dieſes grenzenloſe,
nach oben gerichtete, letzten Grundes mit der tiefen Religioſi-
tät der Deutſchen engverknüpfte Vertrauen, das alle Alter,
Stände und Berufe des Volkes aneinander ſchmiedete und
ſie alle Unterſchiede vergeſſen ließ, ja das Nationen über
brückte, alte Zwiſtigkeiten auslöſchte und den Vierbund zu
einem nnangreifbaren Blocke zuſammenſchweißte, auf dem
die heiligen Güter Eurovas gegen der Feinde freventſichen
Anprall in ſicherer Hut waren? Dieſe von je bewährte
deutſche Treue der Gefolgſchaft gilt aber auch gegenüber
ſeinen Führern im Frieden, im Staafe. Warnm wird ein
Bismarck ſchon heute wie ein ſagenhafter Volksheros ver-
ehrt? Wieil er das felſenfeſte Vertrauen ſeines Volkes in
ſeine in allen Stürmen ſichere Führung errungen hatte.
Da s iſt der geſchichtliche Kern, der ſich nur um ſo feſter und
gereifter auch ans dieſem Weltkrieg wieder herausſchält:
Der Deutſche iſt unbeſiegbar, wenner einig
iſt, und er iſt einig, wenn er unter kräftiger, ziel-
bewußitier Führung ſeine reichen vielſeitigen
Kräfte zum Wohle des Ganzen nach außen
entfalten kann, ohne ſie in Eiferſüchtelei,Parteihader und kleinlicher Herrſchſucht
gegeneingander zukehren und aufzureiben. So
bilden denn die Zuſtände im Jnnern zurzeit das ſchlogendſte

und kläglichſte Gegenſtück gegen die Front do draußen.
Was aber folgert man darans? Man wil ſie permanent
erklären, und zwar indem man gerode da s, was die Mehr
heitsparteien herſtellen zu wollen vorgeben und was
allerdings unſere Stärke iſt, aber auch uns am dringendſten
net int. nämlich das Kerzzanen zu der Führung

e S d g

in

e

Reiche; denn wo ein ſchwankender Wille iſt, kann kein Ver
trauen erblühen, am wenigſten im Gemüte der Deutſchen,
denen der Sinn für die Perſönlichkeit, die Achtung vor
Charakter und Heldentum im Blute liegt.

Nein, wir wollen uns nicht irremachen laſſen von heuch
leriſchen Volksbeglückungsapoſteln, deren Herkunft und Ge
folgſchaft ſchon mehr als verdächtig iſt. Für die Beamten
des Kaiſers und Königs, nicht wer wie für ſeine
Offiziere iſt ein freier, unbeugſamer Wille erſte Bedingung
für eine erſprießliche Täligkeit. Und daher iſt es ein unab
weisbares Erfordernis, daß eine einſeitige richtungweiſende
und ausſchlaggebende Kritik gewiſſer Volkskreiſe oder
»vertretungen ay der Geeignetheit oder Fähigkeit eines Be
amten von vornherein ausgeſchloſſen erſcheint. Jhn darf
nicht die Rückſicht auf wechſelnde Meinungen binden,
ſondern nur auf ſein eigenes Gewiſſen, auf die Pflichten,
die er gegen Kaiſer und Reich durch Annahme des Amtes
übernommen hat. Solche Beamte will das deutſche Volk, nur
ſolchen kann es ſein volles Vertrauen ſchenken, wie es die
Truppen ihrem Offizierkorps ſchenken, von dem das Heer

mögen die Einzelnen noch ſo verſchieden ſein die Ge
wißheit hat, daß das Wohl des Vaterlandes das Gemein-
ſame iſt, das ſie alle beſeelt und für das jeder ſein Beſtes
hergibt. Jn dieſer Sicherheit wußte ſich auch im Reiche und
in Preußen bisher jeder Untertan geborgen und ſo wird es
ſein, ſo lange nach Gottes gnädiger Führung ein Hohen-
zollernhaus über uns herrſcht, nach deſſen Wahlſpruch der
König der „erſte Diener des Staates“ iſt.

Es ſoll ja hiermit übrigens keineswegs geleugnet
werden, daß das Volk reifer geworden iſt durch das
Feuerbad dieſes Wellkrieges und daß es eine umfaſſendere,
eindringlichere Mitwirkung an der Regierung des
Staates beanſpruchen kann, daß in dieſem Sinne manche
Rückſtändigkeit, manche feudaliſtiſche Gebundenheit zu be-
ſeitigen ſei. Jndes darin liegt doch ein entſcheidender
Unterſchied zu der Herrſchaft des Volkes, d. h. zu dem Um
ſt ur z jeder kraftvollen, die Schwankungen der öffentlichen
Meinung ausgleichenden Regierung. die dann ihrerſeits
ſchwanken müßte wie ein Wagen, dem man die Deichſel ge-
nommen hat.

Das alſo ſind bei Lichte betrachtet die Ziele der Mehr-
heitsparteien, die weit entfernt, des „Volkes“ Wohl im
Auge zu haben, lediglich von der immer ſchamloſer ſich ge
bärdenden Anmaßung getrieben, als wenn ſie allein das
Volk zu vertreten berufen wären, der unun ränkten Herr-
ſchaft der Maſſe und ihrer Günſtlinge zuſtreben, die den
Untergang des Bismarckiſchen Einheitsreiches und der
Hohenzollernſchen Dynaſtie bedeutet.

Schließlich ſei nur kurz auch noch darauf hingewieſen,
daß unſere „Weltverbeſſerer“, wie in der äußeren Politik,
ſo auch hier nur den Feinden in die Hände arbeiten, von
denen ſie ſich ja das Jdeal ihres „Fortſchrittes“ holen; und
das ſchamlos genug! in einem Augenblicke, wo wir

ihrer ganzen Verachtung ausgeſetzt ſind und wo anderer-
ſeits der jämmerliche Zuſammenbruch dieſes Syſtems, der
gänzliche Mangel jeder Einheitlichkeit in der Leitung der
ſtaatlichen und militäriſchen. Angelegenheiten augenfällig
zutage liegt. Zum Zwecke der „Verſöhnung“ mit dieſen un
verſöhnlichen Feinden! O Geiſt Bismarcks, wenn du noch
unter uns walteteſt mit der Geſinnung: „mögen ſie uns
haſſen, wenn ſie uns nur fürchten!“

Daß wir, die man als „Alldeutſche“ oder als „Vater-
landsparteiler“ keineswegs verunglimpfen, vielmehr nur
ehren kann und die ſich gerade als ſolche in aller Be
ſcheidenheit zu dem Volke rechnen, das jetzt um ſeine
Exiſtenz kämpft, daß wir, die wir eine große, jüngſte und
erſt juſt in vollem Maße glänzend bewährte Vergangenheit
höber achten, als eine vom Zaune gebrochene Neuerung,
dieſe Neuerung nicht als die Ankündigung einer ſolchen zu
betrachten haben, der es mit allen Kräften und Mitteln
zu begegnen gilt, das ſei hiermit nochmals eindringlichſt
und ausdrücklich feſtgeſtellt.

Jm Felde, Januar 1918.
Graf vonder Schulenburg, Oberleutnant.

Dutow und Kaledin nach der Niederlage
Petersburg, 9. Jan. Die kräftigen Bemühungen, die

Macht des Sowjets zu ſtürzen, haben keinen Erfolg. Dutow
iſt geſchlagen worden und hat die Flucht ergriffen. Er wird
von Abteilungen revolutionärer Truppen und der Roten Garde
verfolgt. Die Truppen Kaledins haben ſich nach mehreren Nieder
lagen zurückgezogen. Der Arbeiter- und Soldatenrat in Roſtow
iſt in Freiheit. Die Frontkoſaken ſind gegen Kaledin
eingenommen. Kaledin verſucht, den Rückzug anzutreten.
Seine nach dem Don abgeſchickten Truppen kehren um. Die Ent-
hüllung der verbrecheriſchen Beziehungen zwiſchen der Rada,
Kaledin, den Franzoſen und Amerikanern hat dem Volke die
Augen über den verruchten Handel geöffnet, der mit dem Blute
der ukrainiſchen Arbeiter, Soldaten und Bauern getrieben wor--
den iſ Die Macht der Sowjets, die ſich auf dem Kongreß in
Charkow gebildet haben, gewinnt an Einfluß. Der ukrainiſche
Kriegsminiſter Potbura hat ſein Rücktrittsgeſuch eingereicht.

Die Pariſer Preſſe über Wilſon und Lloyd George
Paris, 11. Jan. Die Zeitungen ſtellen feſt, daß die Bot

ſchaft Wilſons und die Rede Lloyd Georges in völliger Ueberein
ſtimmung ſtehen. „Matin“ ſchreibt: Die Alliierten hätten kund
gegeben, wofür ſie kämpften und unter welchen Bedingungen ſie
verhandeln würden. Sie hätten ihre Forderungen aus Liebe
zu der Menſchheit auf das Mindeſtmaß herab-
gedrückt, von denen ſie nichts abhandeln laſſen würden. „Figaro“

meint, Wilſon gehe viel weiter als Lloyd George in den Einzel-
heiten der künftigen internationalen Organiſation. Er zeige
eine vollſtändige Einigung der Alliierten über die Hauptpunkte.
„Humanité“ erklärt, die Rede Wilſons ſei „der Ausgangspunkt
für den demnächſtigen Frieden und für die ſichere Niederlage der
Mittelmächte“.

Man kennt bei uns zu Lande bereits die berühmten
Ladenbüter der Ententevreſſe, als da ſind „die Liebe zur
Menſchlichkeit“, „die vollſtändige Einigung der Alliierten
und totſichere „Niederlage der Mittelmächte“.

London, 1t. Jan. (Reuter.) Die Weſtminſter
Gazette“ ſchreibt: Wilſon hat im ganzen eine gute Preſſe,
ſelbſt für ſeine Wendungen für die Freiheit der Schiffahrt.
Tieſe wird dahin verſtanden, daß ſie einen Teil der leiten-
den Jdee des Präſidenten über eine Geſellſchaft der
Natianen bildet und gleiche Geltung für den Unterſee-
und den Ueberſeekrieg haben ſoll. Wir ſagen hierzu ſchreibt
das Blatt, daß eine Vorſchrift, die die Seemacht entwaffnek,
ohne die Landmacht der gleichen Beſchränkung zu unter
ziehen. den Verbündeten einſchließlich Amerika ſchweren
Schaden bringen würde, ſo lange ſie nicht von einem abſolut a
geſicherten Syſtem internationaler Beziehungen begleitet 4 zirte Tonfon
wärns,
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ſ Gegen das Hrauenwahrlrecht!
Das preußiſche Abgeordnetenhaus wird

ſich in den nächſten Tagen, vielleicht ſchon am 15. Januagr,
mit der ernſten Frage zu beſchäftigen haben, ob den Frauen
das aktive und paſſive Wahlrecht in Staat und Gemeinden
gegeben werden ſoll oder nicht. Die Frauenrechtlerverbände
im Verein mit der Sozialdemokratie haben eine ſtarke Agi-
tation entfeſſelt, um dieſe ihre gemeinſame Forderung zu
verwirklichen. Um das Ziel als im Jntereſſe des Vater-
landes liegend und die ſich aus ihm ergebenden ſchweren
Folgen als möglichſt harmlos hinzuſtellen, wird es unter die
Signatur der „Neuorientierung“ gebracht, die ja nicht nur
auf die Kreiſe der bürgerlichen Demokratie und der Sozial
demokratie, ſondern auch auf den Liberalismus leider noch
immer einen beſtechenden Eindruck macht. Die Forderung
des Frauenſtimmrechts wird mit der (immer einen guten
Eindruck machenden) Begründung erhoben, daß heute und
in Zukunft mehr denn je die Heranziehung aller Kräfte
des ganzen Volkes zu freudiger Mitarbeit am Staate ein
unbedingt notwendiges Erfordernis ſei.

Ganz gewiß muß, was hier angedeutet wird, erſtrebt
werden; aber geſchieht es denn nicht in weitem
Umfangeſchonin der Gegenwart Haben nicht
Millionen von Frauen in und außer dem Hauſe, in Familie
und Gemeinde, in Anſtalten und bei Behörden ihr Beſtes
geleiſtet und zur Rettung des Vaterlandes mitgearbeitet?
Und haben alle dieſe Frauen etwa das politiſche Stimmrecht
beſeſſen, das angeblich erſt zu ſolchen Taten befähigen ſoll?
Es iſt im Gegenteil ſogar vielfach hervorgetreten, daß die
unpolitiſchen, nicht vom Parteidogma verführten Frauen den
nationalen Gedanken am natürlichſten und ſchärfſten
zum Ausdruck brachten, während bei den nach politiſcher Macht
ſtrebenden Vereinen der Frauenrechtlerinnen der inter-
nationale Zug der „Neuorientierung“ im Vorder-
grunde des Intereſſes ſtand.

Es iſt ein gefährlicher Jrrtum, zu glauben, daß die
Würde und der Einfluß des geſamten Frauentums durch
den Eintritt der Frauen in den politiſchen Kampf irgend
wie gehoben werden könnten. Die Frau übertrifft den
Mann an Jntenſi'ät der Liebe wie des KHaſſes: ſie neigt von
Natur aus zum Radikalismus und zum Extrem. Die kühle
Ueberlegung und die nüchterne Zweckmäßigkeit würden
durch das Frauenſtimmrecht noch mehr als bisher einer
leidenſchaftlichen Stimmungspolitik weichen, und die un
ausbleiblichen Folgen wären ſowohl eine Verweichlichung
wie eine Verwilderung des politiſchen Lebens. Denn auch
die Frau würde und müßte dann als politiſcher Gegner be
kämpft werden, und die Würde des Frauentums, die doch
immer noch beſtehende allgemeine Achtung und Ehr-
erbietung gegenüber der Frau gingen langſam dahin. Der
Forderung des Frauenſtimmrech's liegt ja die ſozialdemo-
kratiſche Staatsauffaſſung zugrunde, daß das Jndividuum,
losgelöſt aus ſeinen natürlichen Verbänden, ſelbſtändig am
Staatsleben mit dem Stimmzettel mitzuwirken habe. Dieſe
Auffaſſung zerreißt aber die organiſchen Zuſammenhänge
im Staotsförver und muß die Zerſtörung der natürlichen
Urzelle des Staates, der Familie, bewirken, indem Mann
und Frau zum Kampf gegeneinander geführt werden. Zucht
und gute Sitte können hiervon gewiß keinen Vorteil haben;
die Eheloſigkeit wird zunehmen und damit der Rückgang der
Geburten, die dauernde Verminderung der Volkszahl. Die
Wahlurne bedeutet das Grab des echten Frauentums, der
Familie und der Volksgeſundheit. Engliſche Suffragetten
und ruſſiſche Frauenba'aillone zeigen, bis zu welchem Grade
der Entartung die Frau auf politiſchem Gebie'e gelangt. Das
Frauenſtimmrecht bezeichnet nicht den Aufſtieg des Frauen-
geſchlechts zu Anſehen und Einfluß im öffentlichen Leben,
ſondern iſt weiter nichts als der Gipfel ungeſundeſter demo-
kratiſcher Entwicklung; es führt wie jede Demokratie zur
Pöbelherrſchaft und Anarchie (Rußland!) und damit zum
Niedergang der Staaten. Es hat denn auch nur diejenige
politiſche Partei das Frauenſtimmrecht auf ihr Programm
geſchrieben, welche den heutigen Staat offen bekämpft: die
Sozialdemokratie!

Erſte Beratungen über die Wahlreform
Berlin, 11. Jan. Der Ausſchuß für Wahlreform trat

heute im Abgeordnetenhauſe zuſammen. Nach einleiten-
den Ausführungen des Berichterſtatters tadelte ein Kon
ſervativer, doß die Vorlagen nicht durch ein Mantel-
geſetz verbunden ſeien. Ein Fortſchrittler ſprach ſich gegen
eine allgemeine Beſprechung aus. Seine Partei behielte ſich
die Stellungnahme für jede einzelne Vorlage vor. Ein
Freikonſervativer wünſchte Auskunft über die Haltung der
Regierung zum Städte- Wahlrecht. Eine radi-
kale Landtagswahl müſſe mit Notwendigkeit auch ein radi
kales Gemeindewahlrecht nach ſich ziehen.

Der Pour le msrite für Capelle
Berlin, 10. Jan. Dem Staatsſekretär des Reichsmarine

amtes Admiral von Capelle iſt durch Allerhöchſte
Kabinettsorder vom 9. d. Mts. der Orden Pour le möérite
verliehen worden.

Der Lebensmittelmangel bei den Alliierten

Waſhington, 11. Jan. (Reuter.) Jnfolge der Lebens
mittelknappheit in Europa beabſichtigt die amerikaniſche
Regierung jetzt weitere 90 Millionen Buſhel Weizen auszu
führen, obwohl der normale für die Ausfuhr zur Ver
fügung ſtehende Ueberſchuß ſchon Mitte Dezember verſchifft
war. Das amerikaniſche Volk wird aufgefordert werden, zu ſparen, um das Defizit wieder
hereinzubringen. Es ſind Geſetze in Ansarbeitung be
griffen, durch die die Verpflichtung zur Einhaltung weizen-
loſer Toge eingeführt und die Verwendung von gemiſchtem
Mehl und Kriegsbrot vorgeſchrieben wird. Es werden
alle Anſtrengungen gemacht, um die Lagein
Europo zu erleichtern, ſelbſt auf die Gefahr hin,
daß in Amerika vor der nächſten Ernte Mangel an Mehl ein
treten würde. Die Frage, ob durch die neuen Abmachungen
das Abkommen der Alliierten über den Transport ameri
kanſſcher Truppen beeinträchtigt wird, wird in der Hanuvt-
ſache den Alliierten ſelbſt überlaſſen bleiben. Einige Be
amfe der amerikaniſchen Regiernng ſind der Anſicht, daß die
Aſiierten augenblicklich die Verſchiffung von
Lebensmifteln der Verſchiffung von Truv-
ven vorziehen wiſjrden.

Der Wucher in Frankreich
er e 10. Fan. Nach franzzſiſchen Blätiern
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aus der Slandernſchlacht
Der Kampf um die Schloſzruine

gus dem Felde wird uns geſchrieben:
An der fland. iſchen Front ſuchten am 4. Oktober die Eng

nder in altigem Großkampf unter Einſatz ſtärkſter Kräfte
S aller Mittel eine Enlſcheidung im Kampf um die UBoot
ſ. So ſchrieb das W. T. B. kurz über dieſen G. oßlampftag.

n Jnfanterie- Regiment inſonderheit ſeinem zweiten
taillon, war es dabei vorbehelten, die von den Engländern
Jon wiederholt vergeblich geſuchte Entſcheidung auch diesmal mit
N verhinde:n und zum Zuſammenbruch ihrer r
ne endliche Durchſtoßzung der dw ſchen Mauer in F n

c u tlich beizutwagen.während das Bataillon in der Nacht vom 3. zum 4. Oktober
u die bis dahin in vorderſter Linie gleg wn Truppen ablöſte,

1 tes Feuer aller Kaliber von bisher nie gekannter
re auf der ganzen Stellung, ſoweit überhaupt von einer
chen in dem völlig zertrommelten Gelände, wo es weder

räben noch Unterſtände gibt, die Rede ſein kann. Trotzdem
ges, die Ablöſung ohne größere Ve luſte durchzuführen.
Artilleriefeuer es war morgens nach 5 Uhr immer

ter anſchwoll, außerdem lebhafte Bewegung hinter den feind
ben Linien feſtgeſtellt wurde, ſo war mit einem Angriff zu
nen. Etwa eine Stunde mochte darüber hingegangen ſein
ſere Artillerie wie die höheren Kommandoſtellen waren eben
nachrich igt als auch der Gegner, feine Feuerwand gleich
ſitig rückwärts verlegend ſchon in ſtarken, dicht hinte einander

enden Wellen zum Sturme vorbrach. Gr hatte im rauen
f die Wirkung ſeiner Artillerie und ſeine infanteriſtiſche
ermacht wohl mit vinem glatten Uebervennen unſerer Linien
rechnet, wurde aber ſchwer enttäuſcht. Zwar war die Lage der
teidiger nicht leicht. Aber der gute Geiſt der Truppe, die
iß, wofür ſie kämpft, hat noch immer gegen ſo bedroh
e Macht, Mittel und Wege zu finden vermocht. So empfing
in Marſchkolonne vordringenden Engländer auch hier ein

vartiges Maſchinengewehr und Gewehrfeuer, z ihr Angriff
folge unerhörter Verluſte alsbald ins Stocken Unver-
ich wurden neue engliſche Maſſen vorgeworfen, aber auch
ren Vorſtoß brach zuſammen. Unausgeßetzt ließen die braven
rräſten, insbeſondere die von der 5. Kompagnie, ihr Sturm
al ertönen, und immer wieder machten einzelne Trupps

er inzwiſchen auch von ſchweren Verluſten betroffenen Kom
mie kraftvolle Gegenſtöße. Dabei geriet Leutnant L. von der
Kompagnie verwundet in engliſche Gefargenſchaft; mit anderen
ſangenen zuſammen wurde er in einen Sumpf getrieben und

t mit Maſchinengewehren vbeſchoſſen! Um ſich zu retten, blieb
ſich tot ſtellend, in Linem mit Waſſer gefüllten Granatloch

gen. Dank dem Umſtande daß die Gegner gerade an jener
elle durch unfer anhaltendes Artilleriefeuer wieder zum
eichen gezwungen wurden, gelang es ihm nach mehreren
unden dann, ſich mieder bis in unſere Linie hindurchzu

hbeiton.
als die Engländer inzwiſchen erkennt haben mochten, daß ſie
urch die Kaft ihrer Jnfenlerie allein nicht weiter kamen,
ren ſie ihre Tanks ins Treffen, denen abermals dichte Ko

nen friſcher Referven folgten. Diesmal gelang es ihnen,
amentlich an den Flügeln, einen Keil in die ſtark gelichteten

ihen der deutſchen Verteidiger zu treiben. Von den Flanken
s unter Feuer genommen, blieb dießen nichts anderes übrig,

machdem auch die Maſchinengewehre zerſchoſſen waren, um
ſicht unzingelt und abgeſchnilten zu werden, etwas zurück

gehen.x dieſer Stunde der Gefahr rettete der Bataillonsſtab die

ze. Dieſer halte unter Führung von Oberleutnant K., das
f einer Anhöhe gelegene Schloß P. als Gefechtsſtand bezogen;
nauer geſagt, einen Keller des Gebäudes, von deſſen einſtiger

rlichkeit heute nur noch Schutt und T. ümmer zeugen. Hier,
zgentrum der Kampſhardlurg, wurde dem vordringenden
ger energiſch Halt geboten. Auf beiden Seiten überflügelt,
lt die kleine Beſatzung des Schloſſes, die in der Hauptſache aus
mmandierten, Burſchen und Ordonnangen, beſtand, in ent
loſſener wehr ſtand. Es cwar ein ſchweres und blutiges

ingen, Offiziere wie Mannſchaften, vom Bataillonsführer an
um letzten Musketier hinunter, gaben ausnahmslos jeder
tztes und ſo blieb ihnen der Endſieg. Schon bei der Be

ung des Trichtergeländes um das Schloß, über dem die feind
n Flieger kreiſten, fiel die Bedienungsmannſchaft des einen
x beiden zur Verfügung ſtehenden Maſchinengewehrs durch das

mnkierende Feuer; die eilends hinzuſpringende Ablöſung wurde
eichfalls bald dahingerafft. Da gelarg es, zwei zerſchoſſene
iſchinengewehre eins davon wurde von dem Horniſten K
der 7. Kompagnie aus der vorderſten Linie zurückge lt

ſchußbeveit machen und damit nicht nur den untittel
t gegen das oß anſtürmenden Gegner, ſondern auch ſeine

(Nachdruck verboten.)

Familie P. C. Behm
Roman von Ottomar Enking,

Auch Anna wollte jetzt beinahe erlahmen. Jhr war,
ſei ihr ganzer Kampf umſonſt geweſen. Sie brütete mit

merzendem Kopf vor ſich hin. Sie wußte nicht mehr aus
h ein. Der Konkurs war da. Nun half all ihr Mühen,
ihr Herumlaufen nichts. Sie verſuchte zu beten. Aber
gelang ihr nicht. Sie dachte daran, zu Paſtor Borchert
gehen. Aber was ſollte ſie da? Sie brauchte nich's als

Geld, Geld. Bernhard ging nicht mehr in Uniform
Er vermied es, die Blicke der Leute auf ſich zu ziehen.

Die Not war hoch. Das Geſetz ging unerbittlich ſeinen
kg. Hohl waren die Wangen der beiden alten Leute, und
h Anna ſchlich blaß herum und verſuchte nur bisweilen
Eltern Mut einzuſprechen, den Mut, den ſie ſelber nicht
r beſaß. Einmal traf ſie Doktor Körting, von dem es

daß er ſich bald mit einem Mädchen aus angeſehenem
ſe verloben werde. Es verlangte Anna heiß, ein Wort
ihm zu wechſeln. Sie ſah ihn an mit bittenden Augen,

er ſchien eine kurze Spanne zu zaudern, mochte ein
ernſtes Geſicht und ſchaute bedanernd zu ihr herüber,
dann zog er den Hut, tief und ehrfürchtig, wie er ihn

noch nie vor Anna gezogen batte, und ging vorbei.
hat ja auch nicht das Roecht, ſich da hineinzumiſchen und
zu erkundigen, doch'e Anna ſeufzend und entſagend.
es ſolſte den Alten genommen werden. Das Haus.

Nöbel. die pgar Waren. P C. Reßm war ſtumvf und
das Schickſal über ſich ergehen, Frau Behm hatte tiefe
enfurchen unter den Anugen, ſie aß kaum etwas. und

wenige, was ſie verzeßrte. kam ihr noch wie Raub vor.
tettete grnn niemand die Familie P. C. Behm vor dem

gang

Es war ein ſonnig warmer Tag. Die Straße lag in
indem Lichte do, die Menſchen gingen ſangſam und

ſich auf der Seite, wo noch ein wenig Schatten war
Fenſter und Türen ſtanden auf, und die Fliegen ſumm-
am den Mavern, an denen eine zitternde Luftſchjcht vach

ſtrömte. Die Pferde zogen mit frägem Nicken ihre
en, ind den Kutſchern hing die Peifſche ſchwer in der
d. Scharf zeichneten ſich die Giebel vom bellblanen
mel ab, und die Ziegeldächer flimmerten ihre roten

namentlich zur Rechten, wrdlich des R. Baches, vor
rungenen Kolonnen unter Feuer zu halten. Ein auf derſelben

Seite in der Talſenke geſchener Tank, der auf das Schloß zu
ſteuerte, ſah ſich noch vor dem Vache zur Umkehr gezwungen.
Von zwei anderen, auf der Höhe dahinfahrenden wurde der eine
in Verbind mit der Artillerie beſchoſſen und ſeine Beſatzung,
nachdem ſie ihn verlaſſen hatte, erledigt, der andere kam alsba
außer Sicht. Einmal in Verwirrung gebracht glückte es dem
r von da an nicht mehr, den Keil in unſere Linie weiter
ineinzutreiben. Er ging zurück und verſuchte, ſich in einer Ent

fernung von Meter einzugvoben.
Darüber war die zehnte Morgenſtunde hevrangekommen.

Das Artilleriefeuer hatte die gange Zeit hindurch mit unver
minderter Siärke angelalten, weshalb der tapferen Beſatzung
auch keine Unterſtützung nahen konnte. Erſt 5 Uhr nach
mittags, als die Huptgefahr beſeitigt war, kam Verſtärkung
r mit depen Hilfe der Feind weiterhin in Schach gehalten
wu:Die wichtige um Schloß P. blieb in unſerer Hand dank
dem Heldenmute kleinen Beſatzungl Von ihnen allen gilt,
was der oben erwähnte halbamtliche Bericht vom 5. Oktober über
die Flanderrſchlacht betont: „Die Leiſtung und der Heldenmut
unſe er Truppe, die hier in Flandern in ſchwerſtem Ringen dem
vielfach überlegenen Feinde h n iſt unvergleichlich.“

Ein italieniſcher Notſchrei
Nach dem gewaltigen Zuſammenbruch am Jſongzo, deſſenfolgenſchwere Auswirkungen noch durch durch den einſktzenden

Winter ver r werden, fühlt auch Jtalien die ganze Schwere
und Härte ieges, um ſo mehr, als es in ſeiner Nahrungs-
mittel- und Rohſtoffverſorgung im Laufe des Krieges immer
mehr von der Gnade ſeiner Verbündeten, ramentlich Englands,
abhängig geworden iſt. Mit dem rapid ſich verringernden
Schiffsraum Englands ſteigt natürlich in erſter Linie denn der
brave Engländer denkt zunächſt an ſich die Not Jtaliens in
doppeltem und dreifachem Tempo. Dieſe immer bedrohlicher an
wachſende Not, die in Jtalien aus Maßnahmen, Reden, Straßen
kundgebungen, aus blutig unterdrücktem Aufruhr und Maſſen
verhaftungen hervorklingt, hat einem beſorgten Patrioten, Gug-
lielmo Emanuel, die Feder in die Hand gedrückt, um dem eng
liſchen Volk das bittere Los ſeines ſüdlichen Vaterlandes zu
ſchildern und der enzliſchen Regierung das Gewiſſen zu ſchärfen.
Er veröffentlicht in der angeſehenen Londoner Wochenſchrift für
auswärtige Politik „The New Europe“ einen kläglichen Hilferuf
und eine bittere Anklage gegen die Entente, der wir einige be
ſonders bemerkenswerte Stellen entnehmen:

„Es muß offen herausgeſagt werden, daß das durchſchlagendſte
Argument der italieniſchen Pazifiſten darin beſteht, die Ungu
länglichkeit des Opferwillens unter den Alliierten zu be-
tonen. Jtalien trat in den Krieg ein, als ſeine wirtſchaft
liche Lage noch unſicher war. Und dennoch hat von den
Alliierten gerade Jtalien, was die Zumeſſung an Schiffsraum,
Getreide und Kohlen angeht, nur eine Beteiligungsrate erhalten,
die nicht einmal dem Mindeſtmaß ſeines Bedarfes entſprach.
Bei der Zuteilung des Schiffs raumes wurde die geo-
graphiſche Lage Jtaliens nicht genügend berückſichtigt. Bei
der Kohlenzuteilung wurde überſehen, daß Jtalien ſelbſt
überhaupt keine Kohlenbergwerke beſitzt, während es unter ror
malen induſtriellen Bedingungen, d. h. bei Außerachtlaſſung des
infolge der Munitionsproduktion geſteigerten Bedarfes, eine
jährliche Kohleneinfuhr von 10 Millionen Tonnen erforderte.
Aber in den erſten ſechs Monaten des Jahres 1917 wurden nur
2 597500 Tonnen Kohle nach Ftalien gebracht. So wurde
Jtalien das eingige Land der alliierten Nationen, in welchem
alle Fabriken, die nicht direkt für Militärzwecke arbciteten, aus
Feuerungsmangel geſchloſſen werden mußten. Die tatſächliche
Unmöglichkeit für private Firmen, Kohlen zu erhalten, ſchnellte
den Marktpreis auf 600 bis 700 Lire für die Tonne empor.
Auch die Eiſenbahnen in Jtalien und, viele wichtige Munitions-
fabriken mußten ihre unzulänglichen Kohlenworräte durch Holg-
feuerung ergänzen. Dadurch ſtieg der Preis für Holz auf
400 Lire die Tonne. Die traurige Folge war, daß in dem ohne
hin waldarmen Jtalien die wenigen noch vorhandenen Baum-
beſtärrde abgeholzt und ſelbſt die älteren Olivenbäume abgehaft
wurden. Der Mangel an Kohlen hat den Zugverkehr auf ein
unglaubliches Mindeſtmaß beſchränkt. Hierdurch wurde die
Verteilung der Vorräte ernſtlih in Mitleidenſchaft gezogen.
Und das wirkte wieder hindernd auf die Munitionserzeugung.

Eine Knappheit an Brot war in England, Frankreich oder
Deutſchland, wo man es durch andere Nahrungsmittel erſetzen
kann, auszuhalten, aber in Jtalien bildet das Brot das Haupt
nahrungsmittel der Bevölkerung. Getreide ſei es in der

Form von Brot oder Makkaroni macht 75 v. H. der Nahrung

Strahlen ans. Ein paar Flachsköpfe ſpielten auf den heißen
Steinen. Bäckermeiſter Jasperſens Kleinſter lag auf der
Vortreppe und ſchlief, das Köpfchen noch unten und die
bloßen dicken Beinchen auf die oberen Stufen ausgeſtreckt.

Es kamen Männer mit hartem Schritt, großen Händen
und gleichgültigen Geſichtern, ſchleppten P. C. Behms Haus
rat, Stück für Stück, hinaus auf die Straße und ſtellten
ihn neben dem Fußſteig in einer Reihe auf. Denn heute
nachmittag war Auktion. Armſelig nahmen ſie ſich nur aus,
die kleinen braunen Möbel, und doch hingen zwei Menſchen
herzen an ihnen, an jedem Stuhl, an jedem Tiſchchen, moch-
ten ſie noch ſo abgeſchabt und wackelig ſein. Da ſtanden die
Sachen, die ſich das treue Paar nach und nach erworben
hatte, da ſtanden ſie, überbriütet von der Sonne, und harr-
ten ihrer neuen Beſitzer, und mit jeglichem Stück, das aus
der Tür getragen wurde, ging ein Stück Seele mit hinaus,
und Schmach und Not legten ſich breit an die leeren Stellen,
wo das mühſam Errungene geſtanden und ſeine Spuren
auf dem Fußboden und an der Wand eingevrägt hatte.
Nur das Allernotwendigſte wurde der Familie P. C. Behm
gelaſſen.

Die blieben ſtumm. Sie wehrten ſich nicht, als die
Bilder von den Wänden genommen wurden, die ſchönen
Oeldruckbilder, die P. C. Behm ſelbſt eingerahmt hatte mit
Rabmen aus gebeiztem Tonnenholz, es wurde nicht wild
in ihnen, als die großen Nußbaumſchränke fortkamen, die
Frau Behm als Mitgift ans Kopenhagen hergebracht hatte,
ſie begehrten nicht auf, als man ihnen den blanken Kupfer-
keſſel nahm, der der Stolz geweſen war von Frau Behms
Küche alle die langen Jahre hindurch. Aber als es öder
und öder wurde, konnten die beiden Alten es nicht mehr mit
anſehen und krochen wieder in ihre Schlafkammer hinein.
Die Beiten die Llieben ihnen fſa. Sie ſaßen wie tot und
hörten das Rücken der Möbel, den eintönigen Gang der
Männer, und es ſchien ihnen, als würden da lauter Särge
weggetragen, lauter Särge, und in jedem lag ein Teil
ihres Daſeins, ihres Strebens und Hoffens, ihrer Freude
und ihrer Sorgen. Wohin nun? Am liebſten hätten ſie
ſich ſelbſt auch hinoustragen laſſen aber nicht auf die Straße,

nein, viel, viel weiter, durch das Liihecker Tor zum Fried-
hof hinans, wo ihr älteſtes kleines Kind lag, das mit einem
Jahr geſtorben war. Das aglſjickliche Kind!

Mitleidig ſchauten die Nachbarn auf das, was vorging.
Auch Bäckermeiſter Jasperſen ſtand vor der Tür und klim
perte nach ſeiner Gewohnbeit mit den Moneten. Aber er

d

ver geſamten Bevölkerung aus. h e h ene ein beträchtlicher Teil des Mittelſtandes, iſt tatſächlich
für ſeinen Lebensunterhalt auf Brot angewieſen und das umſo
mehr, als in Jialien wie anderswo die übrigen Nahrungsmittel
ur Neige gehen. Die Dauer des Krieges hat den Viehbeſtand in
talien ſtark vermindert und ſo einen Mangel an Milchpro

dukten hervorgerufen, die ſonſt eine Nahrungsreſerve bildeten.
alen das vor dem Kriege ſtets und Käſe ausführte, hat

ute nicht genug für den eigenen Verbrauch
Selbſt beim Heere iſt die Knappheit derart, daß die Fleiſch

ration auf 250 Gramm Knochen einbegriffen vermindert
werden mußte. Aber ſchon ſeit mebr als einem halben Jahre
gehört Fleiſch nicht mehr z der täglichen Nahrung des italieni
ſchen Soldaten. Jn dieſem Jahr betrug die Ernte unglück
licherweiſe eine Million Tonnen h als die Ernte des Vor
jahres, die ſelbſt bereits um mindeſtens 2 Millionen Tonnen
hinter dem wirklichen Bedarf der Bevölkerung zurückgeblieben
war. Es hätten alſo wenigſtens 8 Millionen Tonnen Getreide
nach Italien eingeführt werden müſſen, um das Hunger-

eſpenſt zu bannen. Letzteres drohte deutlich Tages in demFeileaum zwi c e und der neuen Ernte, als alle
Reſerven tatſächlich erſchöpft waren.

Zu dieſem Zeitpunkt farden in mehr als hundert Städten
in Jtalien Gewalttätigkeiten und Kundgebungen wegen desBrotmangels ſtatt. Eine allzu kurzſichtige e hatte lediglich

den Erfolg, lange Zeit den Alliierten dieſe Vorkommniſſe zu ver
bergen. Als dieſe Szenen aber ſchließlich in den alliierken
Ländern bekannt wurden, da fand man es dort bequemer, die
italieniſchen Hungeraufſtände auf einen marngelhaften Vertei
lungsplan der italieniſchen Behörden zurückzuführen.

Die Lage iſt voller Gefahr und zwingt den Alliierten die
Pflicht auf, nicht allein im Intereſſe Jtaliens, ſondern in ihrem
eigenen Lebensintereſſe, Jtalien zu helfen.“

Wenn dieſer klägliche Notſchrei in England kein Gehör
finden wird, ſo ſoll der Italiener ſich nicht über die engliſche
Hartherzigkeit beklagen. England kann nämlich nicht mehr helfen,
weil es ſich ſelbſt kaum noch helfen kann und mit ſchwarzen
Sorgen in die Zukunft ſieht.

Einſtellung der Krematorien in Bayern
München, 10. Jan. Jn der heutigen Sitzung in der

Kammer der Abgeordneten ſtand ein Zentrumsantrag be-
treffend die Einſtellung von Leichenverbren-
nungs- Anſtalten zur Beratung. Jn der Debatte
wurde von ſozialdemokratiſcher und liberaler Seite gegen
den Antrag Stellung genommen. Der Miniſter des Jnnern
von Brettreich erörlerte in ſeiner Darlegung die Zu
ſtändigkeit der Frage und ſagte, daß für die Staatsaufſichts-
behörden die Vorausſetzungen zur Verfügung der Betriebs-
einſtellung nicht gegeben ſei. Es ſei Sache der Kommunal-
verbände, über die als erforderlich zu erachtende Betriebs-
einſtellung zu verfügen. Sodann wurde der Antrag gegen
die Stimmen der Liberalen und Sozialdemokraten ange
nommen.

Bulgariſcher Heeresbericht
Sofia, 9. Jan. Mazedoniſche Front: Auf demWeſtufer des Prespa-Sees drangen deutſche Jäger in die bisher

von ruſſiſchen Truppen verteidigten feindlichen Stellungen ein
und kehrten mit mehreren gefangenen Franzoſen zurück. Auf
den Höhenſtellungen im Cernabogen und zwiſchen Var
dar und Dojran-See lebhafte Artillerietätig-
keit. Südlich vom Dorfe Gradeſchnitza wurden mehrere feind
liche Erkundungsabteilungen, die nach Artillerievorbereitung
ſich unſeren Stellungen zu nähern fuchten, durch Feuer zer-
ſprengt. Nahe der unteren Struma zerſprengten wir mehrere
Abteilungen engliſcher Jnfanterie.

Dobrudſchafront: Waffenſällſtand.
Franzöſiſcher Heeresbericht

vom 10. Januar nachmittags: Die Franzoſen haben einen
deutſchen Handſtreich gegen die kleinen Poſten an der Weſtgzrenge
des Hochlendes von Coucy leicht abgewieſen. Ziemlich lebhaftes
Artilleriefeuer bei Vauxgillon. Ueberall ſonſt ruhige Nacht.

Engliſcher Heeresbericht
vom 10. Januar: Die feindliche Artillerie zeigte einige Tätig-
keit bei Gonnelien. Sonſt nicht beſonders Bemerkenswertes.

Vom 9. Januar: Jn der Woche bewarſen
unſere Flugzeuge Mirela weſtlich von Domir Hiſſar und Oſtreve

rn vom Doiranſee mit Bomben. Sonſt iſt nichts zu
ten.

hatte heute keine rechte Freude an dem Klang. Das war
zu traurig mit dem alten P. C. Gott bewahr' uns, nein,
da war ein Begräbnis das reine Schützenfeſt dagegen
Konnte man denn gar nichts tun? Ja, da mußte man was
tun. Er grübelte und rechnete und wurde ganz unru t
Und als dann noch Minna vorüberging und ihm zurief:
„Dat mutt man ſegg'n: ſchöne Frünn'n hett de ole Behm.
Schafskopf ſpielen, das können ſie mit ihm, aber wenn er
in die Schande kömmt, denn hift ihm kein einer!“ do
raffte er ſich zuſammen, legte ſeine weiße Schürze und die
Bäckermütze ab, zog den Rock an und ging zu den andern
Brüdern von der Koggenſtedlia. „Wüllt ji? Veer-
hunnert geef ick. Tat künnt wi mich up uns ſitten laten,
dat ſe em dat Hemd vun'n Lief rieten.“ Es wurden lange
Unterredungen, beſonders Ahmſeiter war nicht leicht herum
zukriegen, aber es glückte endlich doch.

Die Leute verſammelten ſich nach Tiſch auf der Straße
um den Hausrat, prüften ihn und ſchätzten ihn ab, probten
die Feſtigkeit der Stühle, betrachteten die Bilder. Neu
gierige und Kaufluſtige waren untereinander. Dann kam
der dicke Anktionetor und begann am rechten Ende. Er
fing an: „Ein Spiegel, drei Mark. Wer bietet mehr?“
„Drei fuffzich!“ „Drei Mark fuffzich zum erſten

„Vier!“ „Vier Mark zum „Vier zwanzig!“
„Vier Mark zwanzig zum erſten, zum zweiten wer

bietet mehr?“ „Vier vierzig!“ „Vier vierzig zum
erſten, vier vierzig zum zweiten, vier vierzig zum
Seine ſtarke Stimme ballte ins Hanus, als wenn mit Keulen
ſchlägen dagegen gepocht würde. Die Alten in ihem Schlaf-
gemach zuckten zuſammen, Anna, die oben ſaß, ſtöhnte auf.

Vier vierzig zum dr
Da ſtürmten die Straße herauf Bäckermeiſter Jasper-

ſen und die übrigen Koggenſtedtia-Brüder und winkten dem
Auktionator von ferne zu und ſchrien: „Holt! Holt! Holt!“

Es gab eine hitzige Auseinanderſetzung zwiſchen ihnen
und dem Verkäufer, der ſich das Geſchäft nicht ſtören laſſen
wollte, und die Menge ſtand herum und ſchwatzte und freute
ſich über den ſchönen Streit. Aber Jasperſen ließ nicht
locker und machte mit ſeinem rundlichen Arm eine Kreis
bewegung über alle Sachen hin: „Wir kaufen allens,
allens. kein Stück kommt hier weg.“ Dann bot er, bot
reichlich für die ganze Beſcherung zugleich, und keiner war,
der ihn überboten hätte, denn er ſah ſie an, als wollte er
ſagen Unterſteht euch!“

Gatieuma T



Ein Jahr kriezswirtſchaftlicher Verordnungen
Einen Ueberblick über den Umfang der kriegswirtſchaft

lichen Verordnungen gibt das Jnhaltsverzeichnis der „Mit
teilungen des Kriegsausſchuſſes der deutſchen Jnduſtrie“ für
die Zeit von Mitte 1916 bis Mitte 1917. Die „Mit
teilungen“ bringen ſeit Kriegsbeginn dieſe Bekannt
machungen, ob ſie ſich nun auf landwirtſchaftliche oder in
duſtrielle Rohſtoffe und Erzeugniſſe begiehen, im Wortlante
und haben ſeit Auguſt 1914 bereits einen Umfang von
2890 Seiten erreicht. Für die Zeit von Mitte 1916 bis
Mitte 1917 ſind rund 1300 ſolcher Bekannt
machungen veröffentlicht worden. Dieſe Zahl verteilt
ſich auf die einzelnen Gebiete der Kriegswirtſchaft wie folg
Silfsdienſft
Krieg- und Sozialverſicherung
Wirtſchaftliche Maßnahmen auf dem Gebiet des Han

dels und Wechſelrechts:
Deutſches Reich
Internationale Rechts verhältniſſe

Maßnahmen auf dem Warenmarkt und bezüglich der
Sütererzengung. Kriegsmaterialbeſchaffung:

Allgemeines
Verſorgung mit Fleiſch und tieriſchen Nah

rungsmiſteln
tte und Oele

etreide, Mehl, Brot

r rucker- und Zuckerwaren
Branntwein und Bier
Kartoffeln, Gemüſe, Obſt
Kaffee, Tee, Kakao
Bekleidungsſtoffe

Metalle.Bergwerkserzeugniſſe (Kohle,

e 7 Je

e

e e

u

Echwefel, Jod,

Oele uſw. 69Themiſche Erzeugniſſe 653Kautſchuk, Gummi

Häute, Leder. 58Papier, Buchdruck gewerbe 27Sonſtige Waren 6Maßnahmen im Zoll- und Steuerweſen (Deutſchland) 176
Erfindimgs- und Muſterſchut z

Dieſer Neberblick über ein Jahr unſerer Kriegswirt
ſchaft gibt einen Begriff davon, wie rieſengroß die zu bewäl-
tigende organiſatoriſche Aufgabe und wie tief eingreifend
die Wirkſamkeit der Reichsbehörden in die Kriegswirtſchaft
iſt. Die Löſung dieſer Aufgabe wäre aber nicht möglich ge
weſen, ohne die Gemeinſchaftsarbeit der Behörden mit den
wirtſchaftlichen Kreiſen und ohne deren ſachverſtändigen
Nat. Wenn dieſe Geſetzgebungsarbeit auf einzelnen Ge
bieten auch vieles zu wünſchen übrig läßt, ſo muß ſie doch im
großen und ganzen gelungen ſein, ſonſt hätten wir den
Krieg weder wirtſchaftlich noch militäriſch mit ſolchem Er
folg führen können.

Provinz Sachſen und Umjebunz
Rücktritt des Deſſaner Oberbürgermeiſters

Deſſau, 11. Januar.
Infolge der Vorwürfe, die dem Oberbürgermeiſter

Dr. Ebeling in der geſtrigen Gemeinderatsſitzung ge
macht worden ſind, hat er heute dem Stadtverordneten
vorſteher ſein Penſionierungsgefuch eingereicht.

Kreistag des Kreiſes Jerichow II
1. Genthin, 11. Januar.

Der Kreistag Hielt unter Vorſitz des Landrats von
Schenk im r eine Sitzung ab. Zunächſt gedachte der
Vorſitzende mit ehrenden Worten des verſtorbenen Mitgliedes
Rittergutsbeſitzers, Hauptmann d. L. von Katte-Zollchow.
Es wurden gewählt: als Beiſitzer des Vorſtandes der Kreisſpar
kaſſe Forſtmeiſter Barth-Altenplathow; aals Mitglied
der Kreiserſatzkommiſſion Rittergutsbeſitzer von Katte-Sy
do wz; als deſſen St. UÜvertreter Rittergutsbeſitzer Wentſcher
Gladau; als Mitglied der Gebäudeſteuer-Veranlagungs-
kommiſſion Regierungsbaumeiſter Gelderblom- Genthin;
als Mitglied des Kreisausſchuſſes Gutsbeſitzer ZanderNit-
ahn und als Kreisdeputierter Rittergutspächter Schiele-en chol le ne. Zu Provingiallandtags Abgeordneten wur

den gewählt: Wirklicher Geheimer Rat Graf von Wartens-

W her r 9 FSſen; e ntttnund Gemeindevorfte äfer achauſen.
Der Umgemeindung einer Parzelle aus der Landgemeinde

Mtenplathow in die Siadtgemeinde Genthin wurde zugeſtimmt.
Der Vorſchlag des Kreisausſchuſſes: Der Kreistag wolle die
Garantie für den Eingang der Zins und Tilgungsbeträge betr.
der den Abgebrannten in Klietz von der Magdeburgiſchen
Land Feuerſogität gewährten Darlehen unter der Vorausſetzung
übernehmen, daß die Darlehnsbeträge auf den Beſitzungen der
Darlehnsnehmer hypothekariſch eingetragen werden, wurde zum
Beſchluß erhoben. Die für Familienunterſtützung der Kriegs
eilnehmer und alle ſonſtigen Ausgaben aus Anlaß des Krieges
bisher bewilligten 5 Millionen Mark ſind aufgebraucht. Der
nonatliche Bedarf an Familienunterſtützungen beträgt
z. Zt. rund 207 000 Mk. Zur Deckung der weiteren Ausgaben
beſchloß der Kreistag, neue Darlehen bis zum Betrage von 3 Mil
lionen Mark zu einem möglichſt wiedrigen Zinsfuß aufzunehmen.
Die Beſchlußfafſung über die Tilgung der Darlehen wurde bis
zum Friedensſchluß ausge'tzt. Der Antrag des Abeordneten
Schiele-Neuſchollene: Der Kreistag wolle beſchließen, den Kreis
ſag zu ermächt'gen, die von der Reichskartoffelſteſſe geforderten
ind mit den Bedarfsſtellen abzuſchließenden Kartoffel
lieferungs- und Verwahrungsaufträge nach pflichtmäßigem Ermeſſen und unter Wahrung der Kreisintereßen ab-
zuſchli Fen, wurde angenommen. Zum Schluß gab der Hreistag
nachträglich ſeine Zuſtimmung zu dem Ankauf der Villa des
Amisger'chtsrats Hauſe. Jn derſelben ſind die Büros der
riegs wirtſchaftlichen Stellen des Kreiſes unter
gebracht.

-—m—z

t. Merſeburg, 11. (Alxs ärztliche Sachver-
tändige beim Kal. Oberverſicherungsamt) bzw.
s Gerichtsärzte wurden die Sanitätsräte Dr. Brohmann
und Dr. Wein reich beſtimmt. e

Merſeburg, 11. Jan. (Das bentige urmun-wet t e a hier zablreiche Schäden gpezeigt. Beſonders
empfindlich waren die Störungen in der Eſek rigitätsverſorguno
ſowie im Fernſprech- und Telegravhenverkehr. An der neuen

Merſeburg Mücheln ſind faſt ſämtliche Lei

r »riſſen.M Werſebrcn 11. Jan. (Etnen !3dkihben Schlag-
ma erlitt vente vor mittag im S euerburegu des hießnen

Gantbeſi herKreisheuſes der 70jährige Schmeiße r aus Klein
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K. Ramſin bei Vitterfeld, 11.
und Typhus- Epidemie erloſchen iſt, iſt in ſämtli
5 Schulklaſſen der Unterricht wieder aufgenommen worden.

K. Wolfen (Kr. Bitterfeld), 11. Jan. (Zur Vergröße
rung des Friedhofs) ſind infolge der zunehmenden Be
vartene Grundſtücke im Preiſe von 6860 M. erworben worden.

K. Zörbig, 11. Jan. (Sin Betriebsunfal)) ereig
nete fich in der Saftfabrik von Strohe. Der dort beſchäftigte
17jährige W r einer Transmiſſion derwä e Riemen zurechtlegen. Plötzlich ſetzte ſich die

e n e eu ann 'und z n gewa egen die woduihm der Schädel eingedrückt wurde. See rch

Kus Halle und Umgebung
Halle. 13 Januar

Die Ergänzung der heimiſchen Landwirtſchaft
durch die koloniale

Ueber dieſe wichtige Frage ſprch am Mittwoch im Hörſaake
des Land wirtſchaftlichen Jnſtitute der kannte
Kolonialpolitiker Geh. Regierungsrat Univ.- Prof. Wohlt-
mann vor Mitgliedern des All deutſchen Verbandes
und des hieſigen Kolonialvereins.

Redner gab zunächſt zum beſſeren Verſtändnis des folgenden
einen geſchichtlichen Rückblick auf die Entwicklu der dert
ſchen Landwirtſchaft im 19. Jahrhundert und wie
ſich Deutſchland von den Schäden der naporoniſchen Kriege all
mählich evholte, und wie aus dem veinen Agrarſta.t Preußen der
einſt Roggen und Weizen in g oen Mengen ausführte, unter dem
immer ſtärkeren Wett b Nordamerikas ein ar-Jnduſtrie-
und Welthandelsſtaat wurde. Einen wich igen depunkt in
der landwi tſchaftlichen ung brachtew ſchon die Jahre

ſchlag in Pommern und Oſtpreußen n heute beweiſt,
ging man ſeit dieſer Zeit immer mehr zur Weizenerzeugu
über. Währerd noch Ende der 70er Jahre jährlich 200
Deu ſche nach Amerika auswanderten, ließ die Auswanderung
mit dem Uebergang zum Schutzzollſyſtem und dem z oßertigen
Aufſchwung urſerer Jnduſtrie ſchon in den acht ziger Jahren nach
und hörte ſchließlich ganz auf. Aber in dieſer Entwicklung liegt.
auch der Keim des Weltkrieges. Duſch ein veiches Zahlen
material wies der Redner nach, wie unſere Landwirtſchaft es
verſtard, dem immer mehr anſchwellenden Bedarf der gewaltig
zunehmenden Bevölkerung beſonders an Brot und Fleiſch in
vollem Maße Rechnung zu tragen; beiſpielsweiſe betrug die Zu
nahme der Rinder in den letzten W Jeh en um 8338
Schweine 178 dagegen Schafe 71.2 infolge des Rück
ganges der Wollpreiſe durch den zunehmenden argentiniſchen
Weltbewerb. Währerd der Anban der Handelsgewächſe Flachs
und Hanf unter der Konkurrenz der amerikaniſchen Baumwolle
und der Oelfruchtbau unter der von Kopra urd S ſtark
herunterging, auch der natürlichen Farbſtoffe für unſere Tuch-
induſtrie, ſtieg die Anbaufläche der Hackfrüche von 1878--1918
von 3,4 auf 5 Millionen Hektar. Der Wert der geſamten land
wi tſchaftlichen Er zeugung aus Ackernutzung be
trägt jetzt 14 Milliarden Mark. Wir ſind der Land-
wirtſchaft für dieſe glängenden Leiſturgen zu großem Dank ver-
r ohne ſie hätten wir dieſen Krieg t.otz aller Siege
ängſt oren.

r unſer Geſamtverbrauch betrug 19t8 18 Milliarden
Mark, ſo daß wir mit auf die Einfuhr des Auslandes ange
wieſen ſind. Wir können die landwirtſchaftliche Produktion durch

ehe der en und reren wwri er Gr n derhöhen. Dagegen kommt aus zwingenden klimati nden
r das Beiſpiel Spaniens lehrt), die vielfach befürwortete Ver
einerung der Forſtwirtſchaft oder ihre h ins Gebirge

nicht in Frage, um ſo weniger, als das Deutſchland ſeit Tacitus
Zeiten weſentlich trockener geworden iſt. Wir ernten trotz un
günſtiger Bodenverhälimiſſe (Diluvialboden, in Frankreich und
England Verwitterunosboden) ſelbſt dreimal mehr Weizen wie
das Getreideland Ru land, aber unſer Volk iſt anſpruchsvoller
geworden und die ſonſt mögliche Steigerung des Srtvages leidet
ünter dem Leutemangel (polniſche Saiſonarbeiter). Wie können
wir alſo nach den Lehren dieſes Krieges die notwendige Einfuhr
14) aus dem Auslande herbeiſchaffen und welche Möglichkeitena bei ſolcher Abhängigkeit vom Auslande gegeben Unſere

extil- und Bekleidungsinduſtrie beſchäftigt allein 2,5 Millionen
Arbeiter, die vor dem Kriege beſonders für Rußland und Ame-
rika arbeiteten; wenn wir dieſen Krieg nicht gewinnen, iſt Ver
armung und Auswariderung die Folge, mit der England und
Amerika bereits rechnen.

Wie können wir mit unſerer Ernährung trotz der geringeren
Erzeugung im ſpäteren Wirtſchaftskampfe durchhalten und ſiegen
Die ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen ſind zu dünn bevölkert, außerdem
viel Sümpfe und Unland. Das dichtbevölkerte Polen hat zur
Hälfte kleinbäuerlichen Beſitz, der nicht exportiert. Rumänien
und Bulgarien wirtſchaften noch zu primitiv, doch ſollten wir
uns bei Kumänien ein Verkaufsrecht auf Getreide ſichern. Gs
Frl an Schiffen, und England und Frankreich leiden gleichfalls

ot an allem, ſie werden uns zuvorkommen. Von der Türkei?
Sie ſtellte vor dem Kriege nur Prozent unſerer Ein und Aus-
uhr, auch war der Türke bis jetzt zäberer Arbeit abhold und
orgte nur für den eigenen Bedarf. So bleiben in der Haupt-
ache für unſeren Bedarf neben Rußland als Getreideliefercnt

nur unſere tropiſchen Kolonien, die wir auch füren unſerer Jnduſtrie (Rohſtoffe) unbedingt zurückerhalten
müſſen.

Bereits vor dem Kriege lieferten unſere afrikaniſchen
Kolonien 4 v. H. unſeres land wirtſchaftlichen
Bedarfs, außerdem z. B. 25 Prozent unſeres Bedarfs an
Kautſchuk, 12 Prozent unſeres Bedarfs an Kakao. Nur unſere
Kaffee ueid Baumwolldeckung war dort noch S gering. Wir
brauchen zu unſerer Befriedigung in dieſen Siedlungen insge
ſamt 8 Millionen Hektar Anbaufläche; eine dankbare Aufgabe
für unſere Landwirtſchaft. Die ſtudierende Jugend würde dort
eine Fülle neuer Anregungen und tauſend Rätſel zu löſen finden;
denn wir ſind nach dem Kriege gezwungen, zweierlei irt
ſchaf! zu betreiben: heimiſche und koloniagle. Dazu
kommt aber als günſtiges Moment, daß wir Deutſche geborene
Landwirte und Siedler ſind, das beweiſen unſere glänzenden
Erfolge in fremden Kolonien, z. B. Braſilien, Chile. Darum
kein Friedensſchluß ohne Rückgabe unſerer Kolonien. Unſere
deutſche Zukunft iſt nur ſicher mit Hilfe der Freibeit der Meere
ynd Wiedererwerb und Mehrung unſeres Koloniglbeſitzes.
Der geſchätze Redner ſchloß unter ſtürmiſchem Beifall. rh.

Kriegsteuerungszulagen der Kommnnalbeamten

Der Vorſtand des Verbandes Deutſcher Be-
amtenvereine hatte eine Eingabe wegen Gewäbrung einer
einmaligen Teuerungszulage an die Beamten der Reichs undStagtsbehörden zugehen laſſen und von deren Jnhalt auch dem

Vorſtande des Reichs verbandes Deutſcher Städte
Henntnis gegeben. Daraufhin iſt von hier dem Verbande fol
gende Lutwort zugegangenAuf die gefällige Ueberſendung des Abdruckes der Eingabe
an die Reichs und Staatsbehörden wegen Gewährung einer ein-
maligen beſonderen Vergütung an die Beamten beehren wir uns
gang ergebenſt mjtzuteilen, daß wir bereits vor kurzer Zeit
unſeren Mitgliederſtädten dringend empfohlen haben, die gleichen
K teuerungszulagen und Kriegsbeihilſen an ihre beſoldeten
Magiſtratsmitglieder und Beamten zu zablen, wie ſie Reich und
Staat ihren Beamten gewähren. Wir ſind hierbei von der Ueber
zeugung ausgegangen, daß bei den Reichs Staats und Ge
me nde ten zur Vermeidung von Klagen über verſchiedene
Behandlung unbedingt die n Grundſätze zur Anwendung

Da die Ruhr

r

S

von Kriegsbe ilfe und Teuer la i 8 Jawir unſeren Milottderſeeten retten z Senu ab
A ben mit Anleihemitteln vorzunehmen, dami dieſeglücklichere Zeiten an den Laſten dieſer ſhweren hriege e

inehmen.
Sollte die Eingabe des Verbandes Deutſchern der Reichs und Staatsbehörden eiwrodee erdere

offen wir, daß die Mehrzahl unſerer Mitſtädte hinſichtlich ihrer beſoldeten Ragtſetemigleder undhenbetean en nach den gleichen Grundſäben derfahren werde

Weiterer Zuſammenſchluß in der VeamVerbande Deutſcher Beamtenver. ine iſt jetzt a t
iſche Richterverein als Mitglied beigetreten, ſag

ürzlich bereits der Bund Deutſcher Militäranwärter mit
Mitgliedern, der Verband der Eiſenbahn Fahrbea 8
n als grar J dern ſowie der re
wort nd erdatmten. Preuhens aufsenoane

Börſen- und Handelsteil
Deviſenkurſe

n v t 11. Zan. Die jelegraphiſchen Auszahlungen itellen
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Berlin, 11. Je Trotz der Nachrichten über den ielder in B eſtLitowsk g
auch heu e weiter in ihrer luſtloſen und geſchäftz

ſtillen Haltung. Die Tendenz war im meinen al
feſt anzuſprechen, wenn ſich auch im weiteren Ve laufe hier un
da leichte Rückgänge einſtellten. Ein Eingehen auf die d.
langloſen Veränderungen erübrigt ſich. Am Rentenmarkt blieben
heimiſche Werte gut behauptet, öſterreichiſchungariſche t
änderten ſich nur wenig, die ruſſiſchen bröckelten ebenſo wie Bant
aktien ab.

Produktenbericht.
Berlin, 11. Jan. Neben der für alle land wirtſchaft

lichen Sämereien machte ſich insbeſondere Nachfrage für
Rauhfi ter und ſeine Erſatzſtoffe bemerkbar. Heidekraut war
Streu und Futterzwecken dringend geſucht, kommt aber nut
wenig heran. Für Streubeda f waren Hanfabfälle angeboten
während Hunſſtroh neben Erbſen, Bohnen und Wickenſtroh al
Erſatz für das aus dem Handel verſchwundene Getreideſt oh an
ebolen wurde. Das warme Wetter läßt die Nachfrage fſ
üben mehr hervo. treten. Wetter: Schön.

Deutſche Kaliwerke zu Bernterode, Die in Berlin h
gehaltene außerordentliche Gewer kenverſammlung der
Gewerkſchaft Carnallshall, die das Bernburger Kalitvert
beſitzt, beſchloß zunächſt eine Zubuße von 134 Millio en R
ur Deckung der Koſten für den weite en Ausbau der Fabrit
ind Werksanlagen. Zugleich ſoll durch die Zubuße eine Sicher

heit für die ſchwebenden hohen Schulden der Gewerkſchaft ge
gen werden, die neben 235 Millionen M. Oblig. tio en m
vund 48 Millionen M. beziffert werden und bei den den große
Gewerken (Hergzoglich Avenbergſche Verwaltung, Deurſche Kal
werke Akt.-Geſ.) aufgenommen ſind. Sodann wurde das be
kannte Kaufangebot der Deutſchen Kaliwer!
angenommen. Dfe gewähren eine Abfindung de art, de
auf jeden Kux drei Aktien der Deutſchen Kaliwerke mit Die
dendenberechtigung vom 1. Januar d. J. ab en fallen. Die 6
ſellſchaft übernimmt ſämtliche Schulden der Gewerkſchaft vo
575 000 M., die dieſe der herzoglich A enbergſchen Verwaltun
ſchuldet, doch ſtellen die Deutſchen Kaliwerke zur Abgeltun
dieſes Betvages noch 253 000 M. neue Aktien zur Abgel um
Ein Gewerke, der 36 e vertvat, legte gegen beide Beſchlüſſ
Proteſt ein. Der Ge irektor der Deutſchen Kaliwerke wider
ſprech dem Einwande dieſes Gewerken, daß das Gebot zu niedri
ſei. Seine Geſellſchaft halte es vielmehr für ſehr hoch. Sie hat
ſich mur ſchwer dazu verſtehen können und nur deshalb weil
an der Gewerkſchaft bereits ſtark beteiligt und das Werk Bern
burg unter ihrer Leitung entſtanden ſei.

Cetzte Telegramme
Wie Holland gefügig gemacht werden ſoll

Amſterdam, 11. Jan. Aus Rotterdam wird eine
hieſigen Blatte gemeldet: Jn einer geſtern im Miniſteri
für auswärtige Angelegenheiten abgehaltenen Verſan
lung, zu der auch alle Reeder, deren Schiffe in Amerika feſt
gehalten werden, eingeladen waren, wurde mitgeteilt, de
die amerikaniſche Regierung folgende Bedi
gungen geſtellt hat: Ein Teil der niederländiſchen Schi
ſoll für die belgiſche Hilfskommiſſion fahren, ein zweite
Teil ſoll für die amerikaniſche Küſtenſchiff
fahrt verwendet werden. Falls dieſen Bedingung
zugeſtimmt wird, würden einige niederländiſche Fahrzeng
die Erlaubnis erhalten, Benzin, Petroleum, Getreide, Viefutter nach Holland zu verſrachten. Die Verhandlunge

werden jetzt in London fortgeſetzt.

Starke Schneeverwehungen in Bayern
München, 11. Jan. Die Korreſpondenz Hoffmann mel

det amtlich: Der geſamte Durchgangsverkehr nach de
Norden iſt infolge Schneeverwehungen un erbrochen
Beſeitigung iſt militäriſche Hilfe herangezogen.
Die pyrotechniſche Fabrik in Carenge in die Luft geſlog

Bern, 11. Jan. Die pyrotechniſche Fabrik i
Careuge, einem Vorort von Genf, iſß heute abend in di
Luft geflogen. Die Fabrik ſtellte Kriegsmateriag für
Entente her. Einzelheiten fehlen.

Italieniſcher Heeresbericht
vom 10. Januar. Geſtern war der Artille: kekampf im al
gemeinen nich: ſehr ſtark. Oeſtlich von der Brenta wurde er zel
weilig heftig. Unſere kühnen Erkundungsab:eilungen ch
weſtlich von Canove di Sotto auf dem linken Ufer der Aſoo ein
Gefangene und riefen ein lange dauerndes Erwiderungsfere
des Gegners hervor. Jn der Umgegend von Papadopoli wu
feindliche Arbeiter und bewaffnete Mannſchaften gzerſprens
Feindliche in der Umgegend von San Dona aufgeſtellie Mö
wu den durch unſere Batterien zum Schweigen gebracht.
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m —„„”J„———C-uvu“u“uvvJ Verantwortlich:für den politiſchen Teil: Dr Hans Simon; für V'roving, v
und Handelsteil: Georg Fernandes; für Oertliches und
nbrigen e Meyer; für den Angeigenteil: Otto
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